
Als Fleischmann am Samstag um 10
Uhr „W. Otto Nachf.“ aufschloss, wartete
auch schon wieder eine Ladung frisch
Gedrucktes, diesmal vom Berliner Auf-
bau-Verlag spendiert. „Solche Sendun-
gen konnte ich jetzt fast täglich auspa-
cken – ob vom Gerstenberg-Verlag, ob
von einer kleinen Buchhändlerin aus Bie-
lefeld…“, berichtet sie. „Wir können
zwar keine Fensterscheiben reparieren,
Ihnen aber vielleicht mit Büchern Freude
bereiten“, fügte der Hamburger Königs-
kinder-Verlag seinem Paket bei. Und: „So
ein Scheiß! Kolleginnen aus Puchheim
bei München senden herzliche Grüße!
Nicht klein machen lassen!“, ermunterte
eine Karte mit dem Aufdruck „Dummheit
ist international!“ vomAladin-Verlag, der
Fleischmann zugleich mit „den weltbes-
ten Pralinen aus Puchheim“ tröstete.
Nicht zuletzt, so Fleischmann, habe ein
Bote Blumen gebracht: „Bücher sind stär-
ker als Idioten“, ließen so Kollegen vom
Berliner Medienversand Kohlibri wissen
und boten ihrerseits Beistand an.

ihrem Buchhändlerleben noch nie erlebt
hatte. „Aber dann haben wir wie auch
alle anderen Geschäfte hier eine derarti-
geWelle der Solidarität erlebt, die einfach
ihresgleichen sucht! Ich wäre ja völlig
hilflos gewesen. Aber die Mitglieder vom
UT-Kino-Verein nebenanwaren sofort da,
halfen wahnsinnig schnell. Als ich dann
gegen 21.30 Uhr den Laden erst mal wie-
der zugesperrt hatte, wusste ich, dass es
am nächsten Tagweitergehen kann.“

Nicht nur das. Die ganze letzte Woche
sollte – wie andere Geschäftsinhaber in
der Straße – auch Fleischmann eineGruß-
und Hilfswelle ereilen, die sie sehr
berührte und als „ungemein ermutigend“
empfand. „Kunden kamen und kauften
nun gerade heftig Bücher bei mir“,
erzählt sie. Peter Hinke, Chef der Conne-
witzer Verlagsbuchhandlung, schenkte
der Kollegin nicht nur eine handsignierte
Clemens-Meyer-Ausgabe („Rückkehr in
die Nacht!“), sondern machte offenbar
auch die Branche in punkto Beistand
ganz schönmobil.

sollte für Betroffene möglichst sehr früh
einsetzen und als etwas „Lebensbegleiten-
des“ verstandenwerden. „Es ist eineQuer-
schnittsdisziplin, wo viele mitziehen müs-
sen und viel Fachkenntnis nötig ist“, mein-
te Stollberg. „Ein Mangel an Kommunika-
tionsvermögen hat immerhin schon im
frühen Kindesalter Auswirkungen auf die
kognitive Entwicklung, erzeugt zudem
stets eine Menge an Abhängigkeiten für
den Betreffenden“, verdeutlichte auch
Imke Niediek von der Leibniz-Uni Hanno-
ver, zugleich Vorstandschefin der Gesell-
schaft für Unterstützte Kommunikation
(Isaac).

„In der Behindertenrechtskonvention
der Vereinten Nationen wird das Recht auf
unterstützte, kommunikative Teilhabe
besonders betont“, verwies zudem Leip-
zigs Sozialbürgermeister Thomas Fabian.
„Seine Verankerung im Privatleben, in
Stadtgesellschaft und Stadtverwaltung
erfordert auch ein Umdenken, sprich eine
akzeptierende Haltung und ein Engage-
ment von uns als Kommunikationspart-
ner.“ Aktuell sei Leipzig dabei, seinen
„Plan zur gesellschaftlichen Teilhabe“ für
nächstes Jahr zu erarbeiten. „Und zwar
unter Beteiligung von Menschen mit
Behinderung - und das betrifft auch die
UK!“, lud Fabian ein.

Eine junge Leipzigerin erntete bei die-
ser Rathaus-Veranstaltung dann besonders
viel Beifall und Respekt: die 23-jährige Rol-
li-Fahrerin Marika Günther. Als Kind erlitt
sie einen Unfall, ist unter anderem bewe-
gungs- und spracheingeschränkt. Aber:
Dank Hilfe vieler Förderer, ihrer Assisten-

tin Andrea Scherr und eigener Beharrlich-
keit ist sie inzwischen sozusagen „UK-Ex-
pertin in eigener Sache“. Per Sprachcom-
puter zeigte sie, wie es geht. Via Augen-
kontakt mit einem Modul, dessen
Infrarotlicht ihre Blicke erfasst. Schaut sie
nur lang genug darauf, wählt dieses für sie
das jeweils benötigte Sprachfeld aus. Die
Nutzeroberfläche birgt einzelne Felder mit
Bildsymbolen, hinter denen ein Text hin-
terlegt ist. Beim Auslösen des Feldes mit
den Augen zeigt sich das Bildsymbol mit
Text im Nachrichtenfenster, was wiederum
durch Blickkontakt als hörbare Info abge-
rufen wird. So verleiht dieses Gerät Gün-
thers Gedanken, Wünschen oder Fragen
an die Umwelt eine Stimme. Eine ähnliche
Tastatur auf dem Computer erlaubt es frei-
lich auch, zu schreiben und sich so per
E-Mail auszutauschen.

Auch, wenn der Ansteuerungsprozess
übers Auge etwas länger dauert und man
zwischen einzelnen Sätzenmal etwaswar-
ten muss: Der jungen Frau machte es sicht-
bar Vergnügen, auf diese Weise die Saal-
gäste auch noch mit einem kleinen Quiz
unterhalten zu können. Mehr noch: Weil
Marika Günther, die in der Förderschule
Schloß Schönefeld zur Schule ging und
heute in der Diakonie-Werkstatt am Thon-
berg ist, mit dem System so perfekt
umgeht, erstellte sie schon ganze Vorträge.
Jene hielt sie etwa schon in Dresden und
Colditz. Auf der Vorjahres-Buchmesse prä-
sentierte sie mit Leipzigs Behindertenver-
band das Hörbuch „Der kleine Löwe und
seine Freunde & das Geheimnis im
Schloß“. Momentan wohne sie noch in

Alarmiert in jenen späten Abendstun-
den von ihrer Sekretärin, war Ilona
Fleischmann samt Ehemann sofort zum
Laden geeilt. „Schock pur!“, umreißt sie
einen Moment, wie sie ihn bis dato in

hindert hat. „Ein Brandkörper, den man
uns reingeschmissen hatte, war just
darauf gelandet. Das Fotopapier entzün-
dete sich nicht, verkohlte nur. Es stank
furchtbar, aber es kam zu keinemBrand.“

Auf den Schock am vergangenen Montag folgte für Ladenbesitzer wie Ilona Fleischmann
eine Welle der Hilfsbereitschaft – sogar aus anderen Bundesländern. Foto: André Kempner

elterlichen Gefilden. „Ich möchte aber
gern mit anderen Jugendlichen zusammen
ziehen, kochen, die Freizeit verbringen“,
vermittelte sie - via Computer. „Ich will
selbstbestimmt leben - aber nicht in einem
Pflege- oder Behindertenheim! Und ich
möchte gern mal mit Kindern arbeiten“,
formulierte sie ihre Zukunftspläne.

„An sich ist die Sache mit der UK nicht
neu“, meinte unterdessen Leipzigs Behin-
dertenbeauftragte Carola Hiersemann.
„Wir haben so etwas schon mal vor zwei,
drei Jahren im Behindertenbeirat der Stadt
vorgestellt und begleitet. Das betraf aber
nur einen sehr begrenzten Personenkreis,
der sich nun erweitern soll. Es ist schließ-
lich so wichtig, dass ein Mensch seinen
Willen äußern kann. Gut, dass Frau Stoll-
berg so viele Vertreter entsprechender Ein-
richtungen an einen Tisch gebracht hat.“

Konkret versammeln konnten SEB und
Isaac Vertreter Leipziger Behindertenein-
richtungen, Wohlfahrtsverbände wie Cari-
tas und Diakonie sowie aus Wissenschaft
und Medizin, die für das Projekt jetzt ein
Aktionsbündnis eingingen. „Wir werden
zunächst bis zum Herbst in der Stadt eine
Bedarfsermittlung für die UK durchführen.
WirmöchtenmehrÖffentlichkeitsarbeit für
die UKbetreiben, einNetzwerk dafür etab-
lieren und am Ende auch Hilfsstrukturen
wie beispielsweise eine spezielle Bera-
tungsstelle hier in Leipzig aufbauen“, so
Stollberg.

Das Projekt „Unterstützte Kommunikation“ wird
von der Landesdirektion Sachsen gefördert,
Näheres unter www.seb-leipzig.de

In Leipzig formierte sich für Sprachbehinderte ein Aktionsbündnis zur „Unterstützten Kommunikation“

Man stelle sich vor: Die kleinen grauen
Zellen im Kopf sind auf Draht. Nur - sich
mitteilen kann man nicht. Das Sprechver-
mögen ist einem nicht gegeben oder
abhanden gekommen. Durch einen Unfall,
eine Erkrankung, infolge angeborener
oder erworbener Behinderungen. Schnell
redenMitmenschen dann umeinen herum,
über und auch „für“ einen. Nur nicht „mit“
einem. Und vorschnell mitunter neigt die
Umwelt gar dazu zu meinen, man habe
„eineMacke“.

ZumGlück leben wir in einem Zeitalter,
dass zwar diesbezüglich noch nicht alle
medizinischen Wunder vollbringen, aber
unglaubliche Hightec-Raffinessen vorhal-
ten kann, um Betroffenen dennoch einen
Austausch zu ermöglichen. In Leipzig wur-
de dafür jetzt mit einer Auftaktveranstal-
tung im Neuen Rathaus das Projekt
„Unterstützte Kommunikation“ (UK) in
Trägerschaft des Städtischen Eigenbe-
triebs Behindertenhilfe (SEB) gestartet.

„Menschen, die stimmlich nicht bezie-
hungsweise nur sehr eingeschränkt kom-
munizieren können, können mit alternati-
ven Kommunikationshilfen wie Symbol-
und Buchstabentafeln oder elektronischen
Geräten mit Sprachausgabe versorgt wer-
den“, so Ulrike Stollberg, UK- Projektkoor-
dinatorin des SEB. „Oft aber fehlt über die
gesamte Lebensspanne die Hilfe aus einer
Hand. Wobei auch Entscheidungsträger
von Einrichtungen der Behindertenhilfe für
das UK-Thema sensibilisiert werden müs-
sen.“ Eine „Unterstützte Kommunikation“

VON ANGELIKA RAULIEN

„Bücher sind stärker als Idioten!“
Nach Neonazi-Gewaltexzess: Buchhändlerin in der Wolfgang-Heinze-Straße erfährt Welle der Unterstützung

Samstagvormittag brennen in Ilona
Fleischmanns 30-Quadratmeter-Kiez-
Buchladen „W.Otto Nachf.“ in der Wolf-
gang-Heinze-Straße alle verfügbaren
Lampen. Eine große Spanplatte vorm zer-
trümmerten Schaufenster lässt jegliches
Tageslicht draußen. Als heute vor einer
Woche Neonazis ihren Gewaltexzess in
dieser Connewitzer Straße abließen, war
auch Fleischmanns Schaufenster zer-
kloppt worden, landeten Bücher auf der
Straße. „Laut meiner Uhr in der Auslage,
die dabei stehenblieb, war es 19.32 Uhr“,
deutet die 65-Jährige auf den kaputten
Zeitmesser. Mit einem Glaser rechne sie
erst diesen Montag oder Dienstag. „Die
kommenhier bei den vielen beschädigten
Geschäften einfach nicht nach.“ Mittler-
weile weiß sie, dass es der großformatige
„Literarische Katzenkalender“ war, der
letztlich Schlimmeres für die Buchhand-
lung, die sie seit 36 Jahren betreibt, ja
vielleicht sogar für das ganze Haus ver-

VON ANGELIKA RAULIEN
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Allergrößte Wertschätzung
einer einstigen Kritikerin
Zum Beitrag „Ich kandidiere nicht für das
Amt des OBM“ vom 30. Dezember:

Herr Torsten Bonew hat seine einstigen
Kritiker überzeugt, er versteht sein Fach,
Leipzigs Finanzen so zu verwalten, dass
neben der Kernstadt auch die Randgebie-
te ihre Beachtung bekommen. Zurecht
sollte man sich keinen anderen Finanz-
bürgermeister wünschen, denn der Aus-
spruch „Schuster bleibe bei deinen Leis-
ten“ hat hier im doppelten Sinn seine
Bedeutung.

Als eine der einstigen Kritikerinnen
von Herrn Bonew zolle ich ihm für seine
Arbeit als Finanzverwalter der Stadt Leip-
zig und für sein Engagement auf gesell-
schaftlichem Terrain meine allergrößte
Wertschätzung.

Annemarie Opitz, 04319 Leipzig

Eine Million für Leere
und Nutzlosigkeit
Zum aktuellen Erscheinungsbild des
Huygensplatzes in Möckern:

Mit aller Kraft arbeitet die Stadtverwal-
tung Leipzig an der Belebung des totge-
planten Huygensplatzes in Möckern:
Romantisch gleich neben den Granitbän-
ken und wenigen Bäumchen ziehen Alt-
glascontainer seit kurzem Massen von
Bürgern an. Die für fast eine Million Euro
sozusagen den Bürgern geschenkte
Beton- und Granitwüste zeichnet sich
durch Nichtnutzung durch die Bürger,
Nutzlosigkeit und Leere aus.

Selbst ein Parkplatz wäre nicht nur
nützlicher, sondern würde den Ort deut-
lich aufwerten und beleben. Die frühere
kleine verwilderte Grünfläche neben den
Taxiplätzen war belebter – und wurde vor
allem unter Okkupation eines Straßen-
raumstückchens gar zu kleinen Festen
genutzt. Jetzt scheppert dort nur, aber
immerhin, noch altes Glas.

Frank Friedrich, 04159 Leipzig

Blick auf Geschichte und
nicht nur auf die Karriere
Zum Beitrag „ Neustart für Kampf um
Amtskette“ vom 8. Januar:

Bei bundesweiten Stellenausschreibun-
gen, wie beispielsweise jetzt um das Rek-
torenamt der Universität Leipzig, kann
man nur hoffen, dass die Bewerber dies
nicht nurwegen der Karriere tun, sondern
sie sich mit Leipzig sowie Sachsen identi-
fizieren und zumindest versuchen, sich
auch mal mit der ostdeutschen Geschich-
te während der Teilung und den in man-
cher Hinsicht bis heute negativen Aus-
wirkungen im Zusammenhang mit der
Wiedervereinigung auseinanderzuset-
zen.

Michael Rabold, 04105 Leipzig

Kriminelle werden
angestachelt
Zum Beitrag „ Legida schadet unserer
Stadt“ vom 9. Januar:

Alle Stellungsnahmen sind lesenswert.
Trotz meiner sozial-liberalen Einstellung
muss ich feststellen, dass nur Herr Keller
von der AfD „das Kind beim rechten
Namen nennt“.

Der Oberbürgermeister bezeichnete
„braune“ Straftäter als Mob, schwarze
Straftäter als Block. Man muss nicht Psy-
chologie studieren, um zu erkennen, dass
durch diese Klassifizierung beide Seiten
ermuntert werden, die kriminellen Aktio-
nen zu intensivieren.

Fritz Fox, 04157 Leipzig

Leserbriefe zum Lokalteil an:
leipzig@lvz.de

Heute von 11–13 Uhr
Janina Fleischer
Telefon: 2181-1224

Mit den Augen steuert Marika Günther via Infrarotlicht-Modul an ihrem
Sprachcomputer die Menü-Ansicht. Andrea Scherr (l.) assistiert ihr.Foto:SEB
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Top-Klicks

Stand: Gestern 20 Uhr

Leiche im Cospudener See – Polizei
vermutet Pferdehof-Mörder

Acht Verletze bei Feuer
in Rackwitz

Kinder bei Brandstiftung in
Leipziger Treppenhaus verletzt

10 000 Besucher bei Winterrund-
gang in der Spinnerei

Ex-Altenburger will bei DSDS
auf Thron
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Sprache verloren, aber per Drahtesel Europa erobert
Friedrich Helmut Glogau ist Aphasie-Betroffener – und mittlerweile auch Buchautor

ImApril 2013 berichtete die LVZ schon ein-
mal über eine große Kämpfernatur: über
den Leipziger Helmut Friedrich Glogau.
Damals hatte er ein Buch geschrieben:
„Mit dem Fahrrad und Aphasie durch
Europa“. Nun hat er eine Fortsetzung,
einen zweiten Band dieser seiner so ver-
rückt anmutenden wie authentischen
Geschichte präsentiert.

Geboren 1952, machte er später seinen
Chemieingenieur, schulte nach der politi-
schen Wende zum Betonprüfer um – und
erlitt 1996, mit 43 Jahren, einen schweren
Schlaganfall. Er kam wieder auf die Beine.
Aber sein Sprachvermögen hatte er einge-
büßt. Aphasie nennen das die Ärzte. „Die
Gedanken waren alle da. Aber ich konnte
nicht mal ,Scheiße’ sagen. Ich traute mich
zu keinem Elternabend, ging nur noch in
Selbstbedienungsläden. Ich war fertig“,
umreißt er diese Zeit. So gar nicht kommu-
nizieren, sich überhaupt nicht mitteilen

können – das ist nicht
nur schmerzlich für
einen selbst. Das belas-
tet auch alle Menschen
um einen herum; zeitigt
nonstop Missverständ-
nisse. Mit teils bitteren
Folgen (Ehe beinahe
futsch, vier Monate im
Übernachtungshaus für
Männer) Im Band eins
hatte er dies alles
geschildert. Und, wie er
–Traumerfüllung und
Therapie zugleich – für sich das Reisen mit
einem billigen, gebrauchten Drahtesel ent-
deckte und allen Widrigkeiten zum Trotz
sich zwischen 2002 und 2011 durch sage
und schreibe 36 Staaten, vonDänemark bis
Italien, von Griechenland bis Irland, stram-
pelte. Jetzt, in Folge zwei, rückt er noch
einmal diese Touren in den Fokus. Diesmal

allerdings bekommen dabei auch immer
wieder Kindheitserinnerungen, die sichmit
einzelnen Stationen verbinden, Raum.
Weshalb das neuerliche Büchlein auch mit
„… und durch mein erstes und zweites
Leben“ untertitelt ist und wohl auch für
Nicht-Aphasiker der älteren Leser-Gene-
rationen mit dem gewissen „…ach, weißt
du noch“ verbunden sein dürfte.

Nichtsdestotrotz vermittelt auch dieser
Band zumindest eine Ahnung davon, was
es für Menschen mit Aphasie heißt, sich
den Gebrauch von Sprache wieder zu
erobern. Glogau schaffte es – nachmehr als
einem guten Jahrzehnt. Dank eigener
Beharrlichkeit; mit ganz viel Beistand
anderer. Wozu in erster Linie auch seine
Ehefrau Steffi (57) und eine sehr professio-
nelle Logopädie zählten. Und Glogaus ein-
deutige Buch-Botschaft an eventuelle Lei-
densgefährten ist: Man kann es schaffen.

In diesem Sinne endet Band zwei auch

mit der Ankündigung eines dritten, in dem
unter anderem die Tour 2008 nach Barcelo-
na – mit 6100 Kilometern in 55 Tagen Glo-
gaus längster Pedalritt – ausführlich
geschildert wird.

„Anderen Mut machen“ – dem haben
sich Helmut und Steffi Glogau in der
Gegenwart verschrieben: Beide sind dafür
vor Ort (etwa beim Bürgerverein Gohlis
und im Europahaus) sowie überregional
auf Tour – zu Aphasie-Gruppen und -Ver-
bänden, in Pflege- und Kurheimen bei-
spielsweise, wo Lesungen oder Vorträge
stattfinden. Sogar auf Jobsuche hatte sich
der nun schon langjährige EU-Rentner
Glogau wieder getraut, um sich etwas hin-
zuzuverdienen. Aktuell bei der LVZ-Post.
Helmut Friedrich Glogau „Mit dem Fahrrad

und Aphasie durch Europa – und durch mein
erstes und zweites Leben“. Taschenbuchfor-
mat, Engelsdorfer-Verlag. 9,60 Euro. ISBN
978-3-95744-752-4.

Helmut
Friedrich
Glogau
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Der Städtepartnerschaftsverein Leipzig-
Thessaloniki sucht Gasteltern für junge
Griechen, die im Juni/Juli ein Praktikum in
Leipzig absolvieren. Bereits seit vier Jahren
besteht eine intensiv gelebte Schulpartner-
schaft zwischen der Deutschen Schule
Thessaloniki und dem Evangelisches
Schulzentrum sowie dem Humboldt-Gym-
nasium in Leipzig. Wie schon in den ver-
gangenen drei Jahren haben Schüler der
10. und 11. Klasse der Deutschen Schule
ein großes Interesse daran, das obligatori-
sche dreiwöchige Schülerpraktikum am
Schuljahresende in einem Unternehmen in
Leipzig zu absolvieren. Geplant ist das in
diesem Jahr für 17 Jugendliche, die vom
24. Juni bis 16. Juli in Leipzig sind.

„Die Praktikumsplätze organisiert unser
Verein. Außerdem erstellen wir ein kleines
kulturelles Programm, damit die Schüler in
ihrer Freizeit unsere Stadt und Region ken-
nen lernen“, erklärt die Vereinschefin
Astrid Radelli. Gleichzeitig sollen die jun-
gen Griechen einen Einblick ins deutsche
Familienleben erhalten. „Da der Termin
diesmal in die sächsische Ferienzeit fällt,
wird es schwierig, dieUnterbringung allein
in Gastfamilien der Leipziger Partnerschu-
len zu organisieren.“

Die Schüler beherrschen die deutsche
Sprache ausgezeichnet und sind selbstver-
ständlich kranken- und unfallversichert.
Wer helfen möchte, kann sich bis zum 31.
Januar 2016 per E-Mail an den Verein:
info@leipzig-thessaloniki.de wenden.
Gleichzeitig sucht der Verein, der zuletzt
im November zu „Tagen der Begegnung“
in Thessaloniki war, noch Verstärkung, um
etliche Projekte in der griechischen Part-
nerstadt umsetzen zu können. So soll bei-
spielsweise eine Leipziger Kirchgemeinde
für eine Partnerschaft mit der Evangeli-
schen Gemeinde Deutscher Sprache
gewonnen werden. In Thessaloniki wur-
den auch soziale Hilfsprojekte besichtigt,
die unterstützt werden sollen. Künftig will
der Städtepartnerschaftsverein auch Rei-
sen für Abiturienten organisieren, damit
diese sich über Studienmöglichkeiten an
hiesigen Universitäten und Hochschulen
informieren können. Köln bietet dies eben-
falls an. Deutsch lernen steht bei vielen
jungenGriechen hoch imKurs.

Gastfamilien für
junge Griechen

gesucht
Schüler kommen aus

Thessaloniki zum Praktikum

VONMATHIAS ORBECK

AugenBlick
wird AugenKlick
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